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Luzern, Samstag

No. 1.

den 6. Jänner

1839.

KchWei?eriscl)e Riechen? ei tung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Ach zarter Herr! daß Leiden dem Menschen so gar weh thut, und es ihn doch geistlich so schön zieret, das ist ein wunderlich Gefüge

von Gott. Heinrich Su so (nach Diepenbrock S. 74).

Missionsbericht aus China.
' (Fortsetzung von Nro. 52 Jahrgang 1858.)

ll. DenhochwürdigenHerrnVäternderheiligen
Familie Jesu Christi. *)

Ich bitte und flehe den hochwürdigsten Herrn Obern

und die hochwürdigen Väter der ganzen heiligen Familie,

»> .Die heilige 'Jesu Christi« ist der eigentliche Name der

von Matthäutz Ripa im Jahre 1729 zu Neapel gestifteten Gesell-

schast klösterlich zusammenlebender Weltgeistlichen, d^cii Haupt-

zweck ist, junge Chinesen in den zum Priesterstande erforderlichen

Kenntnissen und Wissenschaften zu unterrichten und zu eifrigen

Misstonären heranzubilden, damit sie einst in China, ihrem Va-
.terlande, das heilige Evangelium verkündigen können. Ihre
Wohnung wird aber wegen dieser darin bestndlichcn Erziehungs-

onstalt gewöhnlich vonNeapolitanern und Fremden blos das,, chine-
fische Collegium« genannt, und ist auch im Allgemeine» nur
unter Hiesem Namen bekannt. Die Väter der heiligen Familie
Jesu Christi beschäftige» sich zwar nicht ausschließlich nur mit der

Erziehung junger Chinesen, sondern erziehen mit denselben auch

noch einige griechische Jünglinge für die Missionen ihres Vater-

landes, wovon schon 5 Bischöfe geworden sind, und haben auch

noch eine andere Erziehungsanstalt für neapolitanische Jünglinge

die auch in ihrem Hause, aber in einem von jenen abgesonderte»

Theile wohnen, auch besondere schulen und Lehrer haben. Schon

mehrere ausgezeichnete Männer, unter diesen auch einige Bischöfe,

stnd in diesem letzten, erzogen worden, von denen ich hier nur den

durch seine Heiligkeit, Wunder und vie'e religiöse Schriften in
der ganzen katholischen Christenheit so rühmlich bekannten Al-
phone von Liguori nenne, der zur Zeit des Stifters des chilien-

scheu Collegiums zwei und ei» halbes Jahr in demselben studirte

und die chinesische Sprache zu erlerne» anfieng, um einst als

Missionär nach China zu reisen und den Chinesen da» heilige

Evangelium zu verkündigen.

alle zusammen und jeden besonders, um Verzeihung, daß

ich die Zeit so viele Jahre lang unnütz zugebracht und nichts

für die Ehre GottcS und das Heil der Seelen gearbeitet

und keine Früchte gesammelt, sondern vielmehr aus Unwis-

senheit und Untreue viel BöscS gethan und manche Sünde

begangen habe. *) Da sich aber endlich meine LebenSvcr-

hältnisse ganz geändert haben und ich wieder nach früherer
Art leben kann, so hoffe ich, Gott werde mir bcistehen und

gnädig sein und ich noch einige Früchte meiner Missions,
arbeiten sammeln. Im Jahre ikiZ bestimmte der apostoli.
sehe Vikar die Provinz Kaan-Siu für meine Mission, wo

ich im Monat April desselben Jahres auf die Anklage
eines falschen ManncS, der Christ werden zu wollen Heu-

chelte, zu Lean.Ciu, einer der bedeutendsten Städte jener

Provinz von den Polizcidiencrn verhaftet wurde. Sogleich

verhörten mich die Mandarine, untersuchten meine An.
klage und ließen mich in den Kerker werfen, wo ich 14

Monate schmachtete. Und nach dieser Einkerkerung belegten

sie mich mit einer ander,. Strafe, indem sie beschlossen, «ct,

müsse mein ganzes Leben ein hölzernes Brett am Halse

") Obschon sich hier der Missionär selbst mit größter Demuth unb

Bescheidenheit der Nachläßigkeit und Lauigkeit beschuldiget, so

wissen doch die Herren des hiesigen chinesischen Collegiums ans

andern bestimmten Nachrichten, daß derselbe auch als Verbannter
in der Tartarei nach Kräften und so viel es die Umstände er-
laubtcn, am Heile seiner Mitmenschen gearbeitet hat und seinen

auch des Glaubens wegen verbannten Mitchristen in ihren geist-

lichen Bedürfnissen mit größtem Seelpneifer bcizestanden hat.
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tragen, das in der Mitte ein Loch hat, übrigens aber mit

eisernen Nägeln ringsum so vernagelt und mit eisernen Stab-
chen und Schlößchen so befestiget und geschlossen ist, daß

man eS unmöglich öffnen kann. Die Chinesen nennen diese

Strafe Teen-Kian. *) Acht Jahre trug ich diese Kian

Tag und Nacht am Halse. Hierauf änderten die Mandarine

unvermuthet und ohne irgend eine Ursache das Urtheil und

verbannten mich, aber auch mir besagter Kian, nach der

Tartarei, um dort Mohammedanern als Sklave zu dienen.

Nun wurde aber mein LooS durch die Gnade GotteS und

die Fürbitte der seligsten Jungfrau Maria besser, als eS

früher gewesen war; denn die Mohammedaner wollten nicht,

daß ich ihnen alS Sklave diene, und ich lebte daher sieben

Jahre lang frei und ruhig bei ihnen. Aber das verflos-

sene Jahr empörte stch die mohammedanische Völkerschaft

unversehens wider den Kaiser von China, worüber die Man-

darinc in große Furcht geriethen, und daher uns Verbannten

allen, worunter wir zwei und zwanzig Christen waren, und

den Kaufleuten für die Vertheidigung einer Stadt die Waffen

zu ergreifen befahlen. Diese Vertheidigung dauerte drei

und einen halben Monat, worauf die Feinde weil entflohen

und wir durch die Gnade GotteS dieser großen Gefahr un-
versehrt und glücklich entgicngen. Nachdem Friede und

Ruhe wieder hergestellt war, zeigte stch der Kaiser so

edelmüthig und gütig gegen uns Verbannte, daß er unS

wegen unserer Arbeiten und Verdienste alle begnadigte, und

jedem erlaubte, frei nach seinem Vaterlande zurückzukehren.

Als ich daher auS dieser Ursache und auf diese Arc die

Ich ließ mir die Kian im hiesigen chinesischen Collegium von
besten Zöglingen, den jungen Chinesen, genau beschreiben. Sie
besieht aus zwei hölzernen Brettern, die zusammen ei» vier bis

fünf Fuß breites Viereck bilden und in der Mitte ein Loch für
den Hals des Sträflings habe», woran sie zusammengefügt und
dann unten mit quer laufenden eisernen Schienchen und Stäbchen

gut befestiget und an den Enden dieser letztern mit eisernen

Schlößchen geschlossen werden. Ueber den Schultern sind zwei
dicke und starke Zettel über die Kian und über ihre Jugen ge-
klebt und mit dem Siegel der Mandarine versehen, woraus das

Verbrechen und Urtheil des Sträflings geschrieben ist. Wegen
dieser breiten Kian kann sich der Sträfling zum Essen und Trin-
ken seiner Hände nicht bedienen, sondern muß sich die Nahrung von
einem andern geben lassen. Weil er dieselbe Tag und Nacht tragen
muß, so ist sie ihm sehr hinderlich und beschwerlich beim Ruhen
und Schlafen. Einige solche Sträflinge schlafen kniend, indem
sie den obern Theil der Kian an eine Wand oder Mauer und den

untern auf den Boden stemmen ; andere schlafen sitzend, indem sie

die Kian im Kerker oder wo sie sonst sind, um nicht etwa von ihr
erwürgt zu werden, mit Stricken oben an einen Balken, an eine

Wand oder Mauer binden lassen und andere legen oder stemmen
sie sonst, so gut sie können, auf etwas und suchen so ein wenig
zu ruhen und zu schlafen.

«»> Aus dem folgenden Briefe dieses Missionärs vom 25. Oktober 18Z7

erhellt jedoch, daß derselbe auch während seiner Verbannung in
der Tartarei von den rohen Mohammedanern viel Ungemach und
Widerwärtigkeiten zu erdulden gehabt habe.

Freiheit wieder erlangt hatte, verreiste ich dieses Jahr im
Monac April von der Tartarei und kam den 7. Herbstmonat

zu unserm hochwürdigstcn apostolischen Vikar zurück, der

mich mit der größten Freude empfieng. Nun bleibe ich einst-

weilen als Gehülfe bei ihm. Wenn mir aber derselbe später

wieder eine Misston anweist, so werde ich eS den hochwür-

digsten Vätern schreiben, und ihnen von den schon gesam-

mclten Früchten meiner Arbeiten und den, wie ich von
Gott hoffe und vertraue, noch zu sammelnden Nachricht

ertheilen. Obwohl ich im Alter schon vorgerückt bin, so

habe ich doch noch eine feste Gesundheit. Schließlich werfe

ich mich, hochwürdigste Herren! demüthig zu Ihren Füßen

und küsse Ihnen die Hände. Beten Sie alle für mich und

erinnern Sie stch vorzüglich im heiligen Meßopfer meiner,

wie auch ich, obwohl unwürdig, eS immer zu thun pflege

und nie unterlassen werde. Nun leben Sie alle wohl. Ich
grüße Sie herzlich und verbleibe immer

Im Seminarium Chiy-Sien, 24. Oktober 1881.

Ihr gehorsamster Diener und Sohn
PauluS Wan,

apostolischer Misstonär *)

Seitenstück zu den „Erinnerungen an Zürich."

„8uns In Koiitiment religieux uueuiik! libvrtö .i'est

"iwssilill!; eo seniiment «eul fient tirer I'espsce Immui,,,!

clo l'èlnt ll'ichiussement, dun« lequel tsnt Ne emisei
eviieourent à In plonger."

Benjamin Constant's Worte versenkte» mich in tiefes

Nachdenken; und wie cö zu geschehen «flegt, wenn mau mit
der Gegenwart unzufrieden zu sein sich berechtiget glaubt,
so hofft und fürchtet man von der Zukunft zu viel. Immer
düsterer wurden meine Gefühle. Ich dachte: «Grundsätze,

weiche seil Jahrhunderlen das Glück und die Unabhängig-

keil des Vaterlandes bewahrten, werden nun an solche ver-

lauscht, welche in rascher, stürmender Bewegung daö so e>-

probte destin» lente (eile mit Weile) vergessend, einen

neuen Himmel und eine neue Erde zu gestallen sich unter-

fangen, oder, wofern eS nicht glückt, mit möglichster Schlau-

heil sich maSkiren, bis zur gelegenen Zeit hervorzubrechen

ihren Trägern keine Gefahr bringt. — Verbesserungen nie

abhold, erwartete auch ich mit gutmüthiger Leichtgläubig,

keil, daß die JuliuSsonne uns Tage des Heils bringe, in

*) Paulus Wan, aus der Stadt Ta-Juen in der Provinz Xan-Si
gebürtig, reiste im Jahre 1802 nach Vollendung seiner Studien als

apostolischer Missionär von Neapel nach China, seinem Vaterlande,

zurück. Man nennt ihn im hiesigen chinesischen Collegium Paulus
Wan den Aeltern, um ihn von einem andern gleichnamigen Zögling
desselben zu unterscheiden. Dieser Letztere, den man daher Paulus
Wan den Jüngern nennt, ist aus der Stadt O.uan-Ceu-Ju, in der

Provinz O.uan-Tun, und reiste im Jahr 182Z als apostolischer Mis-
sivnär von Neapel nach China zurück.
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welchen je der Tugendhafteste und Weiseste regiert, das

Volk eines einfachen, «„kostspieligen NcchtSgangcS sich freut,

und die Kirche der Freiheil genießt. Ich Thor! Man sam-

melt keine Feigen von der Dornhcckc, und keine Tran den

von den Disteln. Ein böser Baun, kann keine gute Fruchte

bringen. Und keine gute Baume snid'S, die der himmlische

Vater nicht gepflanzet, deren Wurzel sich nicht eingesenkt

hat am Gestade deS LebcnSbornS — in Christi Neli-
gion. Ist'S auch also in Luzern?

Die milde Lust lud mich in'S Freie. Ich wandelte der

Musegg zu, deren Mauerkrone wehmüthige Erinnerungen

an das alle Luzern in mir weckte, die durch die Schöpfun-

gen deS neuen kaum beschwichtiget wurden. Dorr steht

die Kapelle, ein Denkmal einer kräftigen und frommen Zeit.

Dürftige Reparatur erhalt sie dürftig. Die Altäre deS wah.

ren Gottes, morsch und elend, stnnbilden im Gegensatze zu

Thalia'S Tempel, der sich stolz erhebt, die Zeit, wie sie

schwebt und lebt über den zerfallenden Trümmern deö NuhmS,

der Silleneinfalt, der religiösen GlaubcnSkraft in leichter

Freude. WaS ist Luzern gewesen, was wird aus ihm wer-

de,,?? Gerne hätte ich den Schleier des Schicksals ge-

Met. — Da lenkte die alte Hofkirche meine Blicke auf

sich — und feierlich Geläut klang zu meinem Herzen, Gra.
beSgesang dem scheidenden Jahre, ernste Begrüßung dem

neuen. Einige ehrwürdige Gestalten (fast hätte ich sie für
die Geister längst Heimgegangener Väter begrüßt) gicngen

bedächtlich vorbei, gebeugten Hauptes, sceienvollcn Blickes,

in welchem der Ausdruck tiefen Schmerzes und stiller, un-

beschreiblich wonniger Gewißheit lag. Gerne hätte ich sie

angesprochen und befragt um die Lösung politischer und

kirchlicher Räthsel; aber ich getraute mir nicht; denn fiüch.

tigen Fußes eilten herbei einige jüngere Männer im geist.

lichen Talar, und rissen mich auS meinem behaglichen Stau-
ncn. »Hier wird doch noch gebetet/' sprach tröstend ich zu

mir selbst; und stieg hinab die Stufen zur Hofbrücke. Wie
auf dem Markte deö LcbenS zu Paris und in den Städte.
Töchtern, die durch ganz Europa, von Neapels wollüstigen

Gestaden bis zu dem eisigen Norden, seiner Gesittung sich

nachbilden, stieß ich auch in dieser alt-katholischen Schwci-

zerstadt auf jene scharf und cckelnd markirtcn Gesichter, die

Trotz, Ucbcrrcitzung und Kraftlosigkeit zugleich verrathen.

Da stellte sich mir mit einem Male mein alter UniversirätS-

genösse in den Weg. ,-WaS! sind Sie auch hier? — Wie

gefällt Ihnen Luzern? UcberS Jahr, ja überö Jahr müssen

Sie kommen, da werden Sie erstaunen, wie sich die Stadt
erhoben hat! — Wo logircn Sie? Wann sind Sie ange-

kommen? — Sie werden wissen, daß Professor W. nicht

mehr hier ist, sondern in M.? Unsere höhere Schulanstalt

leidet an der Auszehrung — ich fürchte, sie macht Bänke-

rott, und dann kommen gewiß die fatalen Jesuiten;" und

so giengS fort und fort mit Fragen, ohne mir Zeit zum

Antworten zu gönnen. Ich fand für gut, eine Frontverän-

dcrnng zu machen, und mich der Frage zu bemächtigen:

»Wer hat unter Ihren gegenwärtigen Gelehrten den ans-

gcbrciretsten Ruf?" — „Gelehrten Ruf? Der alte Geiger

schreibt noch hie und da. Aber, was gelehrter Nuf sei, das

weiß bei unS Niemand mehr. DaS braucht sich nicht mehr.

Gelehrtheit und Slockpcrükcn tragen jetzt gleich viel Pro-
cent." — »Wer ist Ihr bester Staatsmann — versteht sich,

in vollem Sinne deS Wortes, ein Mann von europäischem

Ruf, alle Parteien überragend?" „Staatsmann? Jeder, der

die diplomatische Toga zu tragen berufen wird. Unser N. N.
wäre nach Ihrem Sinn noch ein solcher. Er allein gieng

noch den alt hergebrachten langsamen Gang durch die Staats-
kanzleicn zur consularischcn Würde. Aber auch ihn wüßte

mau zu entbehren, hätte Paul Sarpi'S und der Geist der

Schule zu Pistoja ihn nicht brauchbar gegen Rom ge-

macht." — Ich hatte genug gehört, und da mein Freund

ohnehin Miene machte nicht länger Stand halten zu wollen,
so drückte ich ihm die Hand und entließ ihn. Als ich in
die Reußbrücke einlenken wollte, begegnete mir gerade recht

gelegen ein bekannter Bürger von altem Schrot. Um gleich

anfangs die Offensive zu ergreifen, bemächtigte ich mich der

Frage: „Nicht wahr, lieber N. Sie haben treffliche Stadt-
schulen im Gebäude der Ursulinerinncu?" „Man sagls, er-
wieder« er; Gottlob! daß meine Kinder erwachsen sind. —
Dann befindet sich dort noch ein Seminar für Landschulleh.

rer. Dürfte man vom Acußern auf das Innere schließen,

so gäbe allerdings Cascrnengeruch alldorten kein günstiges

Vo>urtheil." — »Und die Franziskaner? Ist daö Kloster
rellungSloS verloren?" „Wo daö AaS, da sammeln sich die

Geier. Mir thut cS freilich leid dafür. Ich erinnere mich
noch ans meiner Kindheit, daß die Metteglocke in der Nacht
und der Chorgesang bei Tag mich wundersam himmelwärts
getragen. — Ja! wenn unsere Geistlichen zusammr
den braven Leuten zu Stadt und Land Eifer
hätten, und einig wären, dann gäb'eS ein glück,
selig Neujahr!" TheokratcS.

Welches sind die möglichen Folgen eines Regierungs-
bescheides, der den Geistlichen des Großherzog-
thmns Baden gestattete/ihrem Bischofin Betreff
der gemischten Ehen den Gehorsam zu verweigern?

(Vom Bodensee.)

Wir lasen jüngst in der „Leipz. Mg. Ztg." in einem

Korrespondenzartikcl von Freiburg die Nachricht, die bad.

Regierung habe dem Erzbischof von Freiburg auf seine Ein-
gäbe ln Betreff der gemischten Ehen, wie cS sich von einer

„erleuchteten und aufgeklärten Negierung" erwarten lasse
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folgenden eben so »weisen, als gerechten und den Umständen

angemessenen" Bescheid ertheilt: man wolle dem Wunsch deü

ErzbischofS in Betreff der gemischten Ehen nicht weiter ent-

gegen sein; dagegen werde man denjenigen Geistlichen, wel-

ehe demselben in diesem Punkte keine Folge leisten, sondern

sich an das Gesetz hielten, schützen und schirmen. Auf daS.

selbe läuft ein Schreiben verschiedener Nachricht hinaus,

welche wir dieser Tage in den (zu Konstanz erscheinenden)

„Sccblättern" lasen, daß eS nämlich die Negierung beim

Alten belassen wissen wolle; denn auch in diesem Falle könnte

steh der Erzbischof von Freiburg so wenig, als die Bischöfe

im Norden Deutschlands beruhigen, sondern müßte wie

jene bei der Lehre der Kirche verharren; — die Regierung

hingegen müßte, wenn auch sie ihrerseits bei ihrem Beschluß

verbleiben wollte, folgerecht die dem Bischof nicht gehör-

chendcn Geistlichen in Schutz nehmen. Wir haben gegrün-

dele Ursache beide in verschiedener Form dasselbe aussagenden

Nachrichten für Fabeln anzusehen.

Wäre unsere Regierung nur eine »erleuchtete und ans-

geklärte" — ja dann wäre allerdings ein Bescheid solchen

Inhaltes auf die Eingabe unsers Hrn. ErzbischofS eben so

wahrscheinlich alS ihrer würdig; allein da wir unsere Ne-

gierung nicht für eine bloS „erleuchtete" (Muminnt-r, «ivo

illuminntismo Alkclietn), sondern für eine wie ans Gesetz und

Recht bastrte, eben so Gesetz und Recht ehrende, daL Wohl

ihrer Unterthanen wollende, mit einem Wort für eine vcr-

nünfrige d. i. für eine Negierung zu halten alle Ursache

haben, welche eine objektiv e Ordnung in Staat und

Kirche festhält gegenüber der subjektiven Willkühr und

dem Wahne der TageSmeinung — eben darum können wir
solch eine Entscheidung in einer so ernsten und wichtigen

Sache nicht für daö Resultat der politischen »Weisheit und

Gerechtigkeit" unserer Regierung und des süddeutschen Ver-
standcâ halten, sondern lediglich für einen „aufgeklärten"

Aberwitz ansehen, der wohl »erleuchteten" Staatökünsilern

jener Partei einfallen konnte, die steh überredeten, die

katholische Kirche wäre längstens im Herrn selig entschlafen,

und ein Bescheid gegen Todte könne auch im Falle seiner

Unvernünftigkeit und Ungerechtigkeit wohl nicht mit gro-
ßen Gefahren verknüpft sein — eine Sache, die jetzt in
Deutschland selbst nicht einmal mehr eine »aufgeklärte und

erleuchtete," geschweige denn eine vernünftige Negierung

glauben dürfte. Wir wollen aber gleichwohl, bloS um die

»hohe Weisheit" eines solchen Beschlusses darzustellen, einen

Augenblick annehmen, die Entscheidung habe Grund; was

können und werden dann wohl die möglichen Folgen
eines solchen Beschlusses sei», der den »erleuchteten und auf-

geklärten" Geistlichen Badens gestattete, ihrem Bischöfe,

oder vielmehr der Kirche und ihren Anordnungen den Ge-

horsam in Betreff der gemischten Ehen zu verweigern?

Läßt die »aufgeklärte und erleuchtete" Geistlichkeit sich

beigehen, dem Winke der aufgeklärten und erleuchteten Re-
gicrung gemäß ihrem Bischöfe den in allen kirchlichen An-
gelegenheilen eidlich gelobten Gehorsam zu verweigern, so

wird ein Bischof, der dieses Namens würdig ist und seine
Rechte, wie seine Macht kennt, den Widersetzlichen als
einen Meineidigen, der Kirche und ihrer Ordnung hart-
näckig widerstrebenden Apostaten von seinem Amte sogleich
suspendiren, d. h. aller geistlichen Amtsgewalt und aller
Bcfugniß, weiter in der katholischen Kirche zu funktioniren,
entsetzen; die Negierung aber wird denselben in seinem Amte
versprochener Maßen oder konsequenter Weise schützen. Nun
sind vorerst folgende zwei Fälle bcdenkbar:

Ist die Gemeinde eine wahrhaft katholische, so wird
sie, weil sie dieS ist, den von der kirchlichen Ordnung sich

lossagenden, also «katholischen und eben darum suspendirtcn
Seelsorger aus ihrer Mitte entfernt wissen wollen und da-
für einen Geistlichen ihrer Kirche und ihres Glaubens vi
lexis d. h. in Folge des 18 unserer Konstitution verlangen.
WaS würde hier die konstitutionelle, die vernünftige und ge-
setzliche Regierung Badens thun? Sie würde und müßte
den akatholischen Seelsorger entfernen und der katholischen
Gemeinde dem §. 18 der Verfassung gemäß einen katholischen
Priester alS Seelsorger geben. WaS müßte aber nach dem

Freibnrger Korrespondenten die »erleuchtete und aufgeklärte
Negierung" ihrem Bescheid und Versprechen zu Folge thun?
Sie würde entweder auf ächt „erleuchtete und aufgeklärte,"
d. h. auf revolutionäre Weise gegen den §. 18 der Versas-
sungöurkunde der katholischen Gemeinde den akatholischen

Seelsorger mit Gewalt aufdringen; sie würde die Gemeinde,
im Fall sie sich weigerte den Gottesdienst eines Seelsorgers
zu besuchen, der sich durch Verweigerung der Unterwerfung
unter seine kirchliche Behörde faktisch von seiner Kirche
loSriß und in Folge dieses Faktums von aller Amtsgewalt
suspendirt wurde, mit Bajonetten in die Kirche treiben,
und mit Kolbenstößen und Ermunterungshieben die Gemeinde

zum Empfange der Sakramente auö der Hand eineö suspen-

dirten Geistlichen anhalten, um ihrem gegebenen Versprechen

nachzukommen, aus daß auch in Süddeutschland die herrlichen
Auftritte sich wiederholten, welche die politische Weisheit und

„Pfiffigkeit" im Norden Deutschlands ins Leben rief; oder

sie würde mit lächelnder Schadenfreude den Stillstand des

öffentlichen kirchlichen Lebens ansehen und mit gränzerloscr

Blindheit zugeben, daß so das Fundament des Staatsge-
bäudes durch ihre eigene Schuld untergraben werde.

Setzen wir den zweiten hier möglichen Fall: die Ge-
meinde theilt die aufgeklärte Absicht ihres aufgeklärten Seel-
sorgerö (was Gottlob selten vorkommt) d. h. sie hielte sich

von nun an nicht mehr ihrem bisherigen Glauben gemäß

an die katholische Kirche, sondern an ihren »erleuchteten
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und aufgeklärten" Seelsorger/ so hat die Gemeinde sammt

Letztcrm durch diesen Akt faktisch aufgehört der katholischen

Kirche anzugehören; sie ist einstweilen schismalisch von ihr

getrennt/ denn also gehört sie noch keineswegs der cvan-

gelischcn Kirche an. Was wird nun die „erleuchtete und

aufgeklärte" Regierung unserer Korrespondenten in diesem

Falle thun müssen? Sie wird die Gemeinde entweder gegen

die neuere Art und Weise „aufgeklärter" Regierungen, nach

welcher sie dem Seklenwcsen nicht mehr gar hold sind, alü

Sekte bestehen lassen, oder sie nöthigen müssen, zur prote-

stantischen Kirche überzutreten. Läßt die Regierung die Ge-

mcinde als Sekte bestehen, was übrigens die katholische

Kirche nach ihrem wesentlichen Charakter in die Länge nicht

zugeben kann, so drohte die Gefahr, daß durch die reiche

und bunlschattirle Anzahl „aufgeklärter" Geistlicher in Ba-

den (deren Einheit unter einander bloS darin besteht, daß

jeder als hell Erleuchteter seine eigene Ansicht über

Religion, Christenthum und Kirche hat) daS Volk in eben

so viele Sekten sich auflösen als Gemeinden oder Geistliche

sind, und also an die Stelle eineö olMtiven, geordneten

kirchlichen LebenS und christlichen Sinnes der Wahn der

Subjektivität und ihre Verirrungen treten werde», waS die

„erleuchtete und aufgeklärte Negierung" bald zur Ueberzcu-

gung bringen dürfte, daß eine höhere „Weisheit" darin liege,

die christliche Ordnung aufrecht zu erhalten, als dieselbe an

die Willkühr der Aufklärung preis zu geben. Will aber die

Regierung, um das Unheil dcS SekrenwesenS zu vermeiden,

die Gemeinde nöthigen zur protestantischen Kirche überzu-

treten, so handelte sie — den h. 18 der Versassung ver-

letzend — gesetzwidrig, und die „erleuchtete und aufgeklärte

Regierung" würde aus einer konstitutionellen eine révolu-

tionäre, weil die Verfassung durch Verletzung umstürzende,

werden müssen.

Endlich weiß alle Welt, daß jeder katholische Priester

seinem Bischof eidlich gelobt, in allen kirchlichen Dingen
und Anordnungen Folge zu leisten; verweigert er diesen ge-

lobten Gehorsam, so handelt er gegen Eid und Pflicht. Wie
könnte nun eine vernünftige Regierung also sich vernehmen

lassen: sie werde dem Geistlichen, der seinem Bischöfe gegen

sein eidliches Versprechen, in einer kirchlichen Anordnung

nicht Folge leistet, gerade um dieser Verweigerung des Ge-

horsamS willen Schutz und Schirm gewähren! Hieße dieS

nicht zum Ungehorsam gegen eine im Staate anerkannte Be-
hörde auffordern? Hieße eS nicht alle Unzufriedenen und

Böswilligen zur Empörung gegen ihre Obern veranlassen, wäre

dadurch nicht die Revolution von der Regierung selbst lcgi-
timirt? So dürfte wohl eine revolutionäre, keineswegs aber

eine legitime Regierung bescheiden. So lehrte einst die Re-

formation gegen die Kirche und so lehrten bald gegen die

Gesetze, Ordnung und Bestand des Staates ihre Anhänger

im Bauernkriege. Und fürwahr der Staat dürfte sich als-

dann nicht beschweren, wenn ivKis n,I exemplum in Kur-

zem auch gegen ihn verfahren würde, wie er gegen die

Ordnung der Kirche zu verfahren aufforderte oder bercch-

tigte, die nicht minder, alö die Ordnung dcS Staates eine

göttliche ist. Eine Regierung also, welche wie die unirige

eine gesetzliche und vernünftige ist, die eine objektive Ord-

nung in Kirche und Staat verlangt, eine solche kann nn.

möglich, wenn sie nicht aufhören will zu sein, waS sie ist,

einen solchen Bescheid geben, der darauf abzielte, durch den

Umsturz der von Gott gesetzten Ordnung in der Kirche auch

die deS Staates zu vernichten, da, wie die Geschichte cS

zu deutlich lehrt, immer Beides Hand in Hand gieng.

Wir unsrerseits werden daher unserer Regierung erst

dann einen solchen Bescheid zu geben rathen (und auf einen

solchen Nach haben cS eigentlich unsere unlautern Kor-

respondcntcn von Freiburg abgesehen), wenn wir einmal

aufgehört haben, ihren ungefährdeten Bestand zu wünschen,

wozu wir zur Zeit noch keine Ursache haben, wohl aber die

Aufklärung und der Liberalismus, die wir sonst immer ge-

gen den Staat und die bestehende Ordnung deklamiren hör-

ten; nur jetzt, wo cS gilt, die Basis dcs Staats, die Kir-
ehe, in ihren Rechten zu kränken, will die Aufklärung und

der Liberalismus mit der Legitimität fratcrnisircn. Wir
möchten aber dem Staate mit dem Dichter zurufen: time»

viìnuos et cioukì ferentes, zu deutsch: Gott behüte UNS vor

den falschen Freunden, vor unsern Feinden werden wir uns

wohl schon selbst zu hüten wissen.

Kurzer Bericht
über die Nestorimier und Eutychiauer :c.

(Schluß von Nro. 52, Jahrgang i«Z8.)

Die katholischen Gemeinden des chalkäischen Ritus,
die man in Chaldäa, Mesopotamien, Pcrsien und einigen

andern Gegenden des Orients findet, sollen früher alle nc-

storianisch gewesen sein.

Von den vielen Eurychianern, die sich in den letzten

Iahren zur katholischen Religion bekehrten, machten fünf
Bischöfe deS syrischen NituS nicht nur unter ihren Glau-
benSgenossen, sondern auch unter allen andern morgen,
ländischen Christen sehr großes Aussehen. Da die Bekeh-

rung dieser Männer gewiß jeden guten Katholiken freuen

wird, so will ich ihrer hier kürzlich erwähnen. Diese fünf
von der eutychianischen zur katholischen Religion bekehrten

Bischöfe sind: Anton Samheri, Gregor Issa, Matthäus

Masnli, Jakob Haljani und AthanasiuS Abdclmessih. *)

v) Der arabische Name Abdclmessih bedeutet: Diener des Messias, wie
Abdallah: Diener Gottes; den ersten tragen nur orientalische
Christen, den letztern nur Mohammedaner, obwohl ich im Lri-
ent auch einst einen Christen Abdallah nennen HSrte.
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Anton Samheri und Gregor Jssa bekehrten sich schon

vor etwa cilf oder zwölf Jahren zu gleicher Zeit zu Mardiu in

Mesopotamien zur katholischen Religion. Beide waren schon

vor ihrer Bekehrung Bischöfe, ersterer ohne BiSthum,

letzterer der syrischen Jakobitcn zu Jerusalem, und wohnten

bei ihrem Patriarchen in dem etwa anderthalb Stunden von

Mardin auf einem Berge gelegenen syrisch-cutychianischen

Kloster Ananiaö, gewöhnlich Dcir Zafaran, dav heißt,

das Kloster Safran genannt, wo sich derselbe gewöhnlich

aufzuhalten pflegt. Der Patriarch liebte den Bischof

Samheri sehr und war sein inniger Freund; auch dem Bi-
schof Jssa war er so gewogen, daß er ihn nicht von sich

nach Jerusalem in sein Biöthum entlassen wollte. Ihre Be.

kehrung brachte ihn aber so sehr gegen sie aus, daß er, da

er Freund der Kurdenhäuptlinge und des Paschas von Bag- '
dad war, von letzterem einen Befehl zu ihrer Einkerkerung

verlangte und erhielt, und sie drei Monate im Kloster Zafa-

ran selbst einsperren ließ. Auch noch drei Priester, ein Mönch

und zwei Wcltpriester, die sich mit dem Bischöfe Samheri
bekehrt hatten, wurden dorr mit ihnen in den Kerker ge-

worsen. Beide Bischöfe wurden wegen ihrer GlaubenSvcr-

änderung zu einer großen Geldbuße vcrurtheilt und Samheri

zuerst wieder auS dem Kerker entlassen, um dieses Geld auf-

zubringen; Jssa wurde aber indessen im Kerker behalten.

Samheri reiüte zuerst nach Aleppo, von da nach Konstan-

tinopel, wo er wohlthätige Katvoliken um eine Unterstützung

bat und eine beträchtliche Summe zusammenbrachte, die er

dann nach Mardin schickte. Hierauf wurde auch Jssa wieder

auS dem Kerker entlassen, der sich gleich von Mardin nach

Aleppo flüchtete und von dort nach Rom rciStc, wo er sich

einige Zeit aufhielt und endlich zum Bischöfe von Bagdad

und Mossul ernannt wurde. Weil sich Samheri gefürchtet

hatte nach Mardin zurückzukehren, so reiöre er von Kon,

stantinopel nach Aegyplen, wo ich ihn im Jahre 1833 in

Alexandrie» gesehen und neun Tage mit ihm in dem Frau-
ziSkauerkloster gewohnt habe. Er erzählte mir dort seine

Bekehrung ungefähr, wie sie mir AthanasiuS Abdelmcssth,

der letzte von diesen fünf eutychianischen zur katholischen

Religion bekehrten Bischöfen, unlängst in Neapel wieder

erzählte. Samheri wurde nachher zum Bischöfe von Mar-
din und Diarbekir ernannt. Da sich später die politi-
sehen Verhältnisse im Orient änderten und die Christen mehr

begünstigten, so daß sie ihre Religion freier ausüben dursten,

so begaben sich diese zwei Bischöfe nach ihren neuen BlS-

thümcrn, wo sie sich jetzt noch befinden. Diese zwei frommen

und eifrigen Bischöfe bekehrten durch Beispiel und Unter-

richt auch noch viele andere Eutychianer.

Matthäus Masuli bekehrte sich im Jahre 1833 zur ka-

lholischcn Religion und erhielt darauf daS Bisthum der Ka-

tholikeu deS syrischen RituS zu Nabak in der Nähe von
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Damaskus, wo er schon vor seiner Bekehrung Bischof der

Eutychianer desselben RituS gewesen war.
Jakob Haljan, der im Jahre 1826 katholisch wurde,

war vor seiner Bekehrung eutychianischer Bischof von Da-
maSkuS, wo er noch jetzt Bischof, aber der katholischen Syrer
ist. Diese zwei letzten Bischöfe bekehrten durch Beispiel und

Unterricht in Damaskus und der Umgegend auch noch etwa
100 eulychianische Familien des syrischen RituS.

Der fünfte und letzte dieser Bischöfe ist Athanasinö Ab-
delmessih. Dieser ist von Diarbekir gebürtig und wurde im

Jahre 1825 vom syrisch, cutychianischen Patriarchen Georg

Sajar zu Aleppo für die eutychianischen Christen von Malabar
in Indien zum Bischöfe geweiht. Gleich nachher trat er die weite

Reise nach seinem Bisthume an, reiöte über Damaskus,

Jerusalem, Gaza, Kairo und Suez, wo er sich auf dem

rothen Meere einschiffte und nach Malabar segelte. Weil
aber daS indische Klima seiner Gesundheit nicht zusagte, so

blieb er nur etwa ein Jahr dort und kehrte zu Wasser nach

Mokka und Kosseir, und von dort durch die Wüste nach

Kenneh, dann auf dem Nil nach Kairo und von dort zu

Lande nach Gaza, Jerusalem, Damaskus, Aleppo und Di-
arbekir zurück, und blieb dann etwa vier Jahre bei seinem

Patriarchen im Kloster Zafaran. Hierauf gab ihm dieser
daS durch des Bischofs Jakob Haljani Bekehrung zur ka-

tholischen Religion erledigte BiSthum Damaskus, dem er

später auch noch jenes von Nabak beifügte, nachdem auch

dessen Bischof Matthäus Masuli zur katholischen Religion
übergetreten war. Der Patriarch glaubte sicher nicht, daff

AthanasiuS Abdelmessih bald dem Beispiele seiner zwei Vor-
gänger folgen werde. Zu Damaskus belehrte ihn der gelehrte

mclchitische Patriarch MaximuS Mazlum, den ich im 1833
in seinem einsamen und klösterlichen Bischofssitze Ain-TreS
auf dem Libanon gesehen habe, von der Wahrheit der katho-

tischen Religion. Abdelmessih folgte der Stimme seines

Gewissens, wurde ungescheut katholisch und legre den st.

September 1836 zu Aleppo in der Franziskanerkirche vor dem

hochw. Hrn. Giarve, Patriarchen der katholischen Syrer,
öffentlich daS Glaubensbekenntnis ab. Er verlor aber durch

seine Bekehrung sein BiSthum und mußte sich aus Furcht
vor Verfolgungen einiger wegen dieses Schrittes gegen thu
erbitterter Eutychianer nach Aleppo flüchten, wo er sich

eine Zeitlang aufhielt. Auf Anrathen einiger Katholiken
entschloß er sich aber nach Rom zu reisen, um daS Ober-
Haupt der Kirche zu sehen, vorzüglich aber, um von der

Propaganda einige Unterstützung zu erhalten, bis sie ihn zu

einem erledigten Biöthume deS syrischen RituS bestimmen
würde. Ein junger Aleppiner, der sehr gur arabisch und

italienisch versteht und spricht, begleitete ihn auf dieser

weiten Reife als Dolmetscher. Während seines Aufenthals
in Rom sorgte die Propaganda für seinen und seines Dost
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melscherS Unterhalt, hieß ihn aber endlich auf den Libanon

zurückkehren und in einem in der Nähe von Arissa gelegenen

Kloster sich aufhalten, bis sie ihm ein BiSlhum oder einen

andern Wirkungskreis anweisen würde. Die Propaganda

bestreitet auch seine Reisekosten. Von Rom kam er nach

Neapel, wo er sich noch befindet und wo ich ihn oft sehe und

spreche, und er mir seine eigene Bekehrung und auch die

der vier Bischöfe erzählte, wie sie hier erzählt ist. Von hier

gedenkt er bald nach Malta und von dort nach Cypern oder

Bcyrut zu segeln, und sich dann in das besagte Kloster aus

dem Libanon zu begeben.

Die Katholiken des syrischen Nituü sind gegenwärtig

im Morgenlandc, vorzüglich auf der Küste von Malabar in

Indien, ziemlich zahlreich. Mit Ausnahme der Maronuen,

die alle katholisch sind und auf dem Libanon wohnen und

sich zwar auch der syrischen alö liturgischen Sprache bedie-

neu, aber doch eine von diesen andern Katholiken des syri-
scheu Ritus verschiedene Liturgie haben, sollen sie beinahe

alle Eutychianer gewesen und größtemheilS erst seit der

Bekehrung von Michael Giarve katholisch geworden sein.

Dieser merkwürdige Mann war erst syrisch-eutychianischer

Bischof zu Aleppo, dann Patriarch der syrischen Eutychianer,
und bekehrte sich gegen daS Jahr 1780 zur katholischen Re-

ligion. Durch sein Beispiel und seinen Unterricht bekehrte

er noch viele Eutychianer, und viele sind erst seither katho-

lisch geworden. Michael Giarve war der Oheim dcö gegen-
wärtigen Patriarchen der Katholiken des syrischen Nituö,
der auch Giarve heißt, in Aleppo wohnt und ein gelehrter
Mann sein soll.

Die liturgischen Bücher der eutychianischcn und katho-

lischen Syrer sind ganz dieselben, so daß sich die katholischen

Syrer zu Aleppo noch heutzutage derselben Kirchenbücher
bedienen sollen, die einst die dortigen syrischen Eutychianer
vor ihrer Bekehrung zur katholischen Religion gebrauchten,
und auch die beiden syrischen Bischöfe, die ich kennen ge-

lernt habe, bedienten sich als Katholiken noch desselben Meß,
bucheS und Breviers, die sie schon als eutychianische Bischöfe
gebraucht hatten. Auch die liturgischen Bücher der unirten
und nicht, unirten Armenier, Kopten nnd Abyssinier sollen

dieselben sein. Vielleicht ist die Zeit nicht mehr fern, da

die katholischen und eutychianischcn Syrer, Armenier, Kop.
ten und Abyssinier nicht nur dieselben liturgischen Bücher

haben sondern sich auch alle oder doch großcntheilS zu dem-

selben katholischen Glauben bekennen werden; denn eö ist

zu hoffen, daß noch viele, vorzüglich syrische Eutychianer
dem Beispiele ihrer zahlreichen ehemaligen Glaubensgenossen,

die seit einigen Iahren karholisch geworden sind, folgen

werden. So darf man auch gleichfalls hoffen, daß die vie.
len vor wenigen Iahren katholisch gewordenen Nestoriancr
auch noch viele andere nach sich ziehen werden.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern. Der Vorschlag, welchen die GroßrathSkom-

mission, einzig bestimmt für Begutachtung der seiner Zeit
vom Großen Rath beschlossenen und durch die NegierungS-
kommissarieu, unter passiver Mitwirkung dcS Eigenthü-
merS, geschehenen Verkäufe eines Theils der St. Urban
gehörenden Grundstücke zu Herdern und LiebenfelS, nun zur
schnellen Veräußerung auch des Schlosses Herder» und der

dazu arrondirten Liegenschaften, so wie zur Jnkammeracio»
des Erlöses der frühern Verkäufe durch den Staat vor,
brachte, hatte nicht nur einer ganz geringen Mehrheit von

gegen 35 Stimmen in letzter GroßrathSsitzung sich zu

erfreuen, sondern ward auch, wenigstens in Beziehung ans

die Veräußerung deS NesteS dieser Possession, selbst von den

Kommissarien (Arnold und Kopp) bekämpft, welche sich

durch Augenschein von dem Nachtheil überzeugt harten, den

daS Kloster St. Urban dadurch erleidet. UeberdieS siebt

dieser Vorschlag, wofür die gedachte Kommission
g«r nicht beauftragt worden, in grellem Wi-
dersprnch theils zu dem frühern GroßrathSbe-
schluß im letzten Brachmonal, der die Beide-.
Haltung dcS Schlosses Herdern anordnete,
theils zu der Instruktion an gedachte Ko missa.
ri en, w o hlgeeig nete Liegenscha ften dem Scho sse

zuzuweisen. DaS GoltcShauS St. Urban wird also, so-

viel verlautet, die Negierung ersuchen mit dem Verkauf
inne zu halten, bis dasselbe mit einer nochmaligen Pell- >

tion für diese Beibehaltung an den Großen Nach (n«l me-
I'US màueilchim) eingekommen sein wird. Eben so hat das

Kloster, um sein Erlöskapital vor gänzlicher Jnkammeration
in den Staat zu retten, solche Propositionen gemacht, welche

sowohl dem. Eigenthümer Sr. Urban als noch mehr dem

FiSkuS LuzernS annehmlich sein können, und welche der

Letztere nicht ohne alle Verletzung der Billigkeit und deS

RechtS zurückweisen darf. (St. Urban offerirt nämlich die

Erlöskapitalsumme deS bereits Verkauften dein Staat gegen
einen jährlichen Zins von Ao an das Gotteshaus, wo-,

durch dem Staat ein Ertrag von jährlich 10,000 Fr. zu-
fließt.) Unserseits sehen wir gar nicht ein, wie eS dem

Staat Nutzen (von Segen ist hier keine Rede) bringen
könne, die Liegenschaften der geistlichen Korporationen liquid
zu machen, und seinen Finanzen zuzuschöpfen. Bei mögli-
chen UnglückSsällen, Krieg, Theurung, Hunger w. entbehren

die StaatSfinanzen, welche alles Korporationsvermögen ver»

schlungen und in klingende Münze und fliegende Titel um-

geändert haben, aller und jeder Basis; — und ein Staats-
bankerott ist für unsere Republik um so verderblicher, da

sie nur unbedeutende Regalien, viele Beamtete und wenig
lukrative Gcwerbsamkeit besitzt. Die St. Urbanische Ange-
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legenheit wird deshalb allgemeines Znterrcsse erwecken, bei
jedem Laien, dem Rechtlichkeit im Busen schlägt, bei jedem
Mitglied deS Großen Raths, der wahrhaft patriotisch fühlt,
ganz besonders aber beim Lnzcrner KlcrnS, der sich kirch.
ltcheS Recht und Gut nicht so leicht nur durch GroßrathS-
beschluß entwinden lassen wird, wofern er einig ist.

(TheopsicuS.)
Zürich. Das Kloster Einsiedeln besitzt das volle Eigen,

tbumürecht über das im Kanton Aargau gelegene Kloster
Fahr. AlS ore aapaauische Regierung auch die im Kanton
Zürich gelegenen Güter deS Klosters Fahr verkaufen wollte
machte.Einsicdeln seine Rechtsansprüche auf dieselben vor
den zürchcrischen Gerichten geltend. In erster Instanz wurde
das Recht deS Klosters Einsiedeln anerkannt. Mittlerweile
aber verfielen die Nabbulisten auf den sonderbaren Gedanken,
daß mit der Aenderung der Regierungsformen und Zeitver-
bältnisse auch die Privatrechte sich anders gestalten. Diesen

Einfall verdankt die aargauische Regierung dem Professor

Keller, welcher sich schon bei der Theilung in Basel einen

zweideutigen Namen gemacht hat. Auf diese Erfindung g^.
stützt, entschied das Obergcricht in Zürich am 31. Dez. v.

I. mit Stimmenmehrheit! daß dem Kloster Einsicdeln ein

Eigenthum an den zum Kloster Fahr gehörenden, im Kan-
ton Zürich gelegenen Gütern zustehe, aber nur in dem Sinne,
daß die Früchte nur für das Kloster Fahr zu verwenden

seien, das Stammkapital nie mit Einsiedlerischem Vermögen

vereinigt werden könne, und daß Einsiedeln keine Ansprache

auf die Verwaltung deS KlostergutS von Fahr zustehe, so

weit dieselbe dem aargauischcn Großräthlichen Administra.
tionSdekret vom 7. Nov. 1335 zuwicder sei. — DaS Eigen-
thumSrccht ist hier dem Kloster Einsiedeln zuerkannt, aber

sogleich dadurch eludirt, daß alle daraus nothwendig sich

ergebenden Folgen abgeschnitten werden.

Glarus. ES hat unserer Regierung gefallen, in der
Sitzung vom 27» Chrlstmo»at zu beschließen: den hochw.

Hrn. Kaplan Bruhin von Netstall „deö groben und auf.
»rührischen Schreibens wegen, das derselbe unterm 3. Christ.
»Monat an den löbl. Rath erlassen, dem Cr i m in al.Gc.
,,r ichl zu übergeben; — und damit diese Behörde genügende
»Gründe habe, ihn auS dem Lande zu verweisen, so solle

„wobldieselbe die Eidesverweigerung und das Nichterscheinen
»desselben an der Näfelserfabrc alS Beweggründe ihreö Ur.
,-theils aufnehmen." Die gnädigen Herren haben in ihrem
Criminaleifer abermals eines sehr wichtigen Umstandeö

vergessen, daß sie nämlich an den Hrn. Kaplan Bruhin nie.
malS eine amt liehe Au ffordcrung zur Antheilnahme
an der Nafelscrfahrt erlassen haben. — In der gleichen
RaihSsitzung wurde klar dargethan, daß alle im Äanron
GlaruS stationirten katholischen Geistlichen den hochw. Bi.
schof von Chur alS bischöfl. Administrator anerkennen m ü s.
sen und wirklich anerkennen, unh daß selbst der hochw.

Pacer Guardian der Kapuziner im Namen und aus Auftrag
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dieses bischöfl. Administrators als Pfarrvikar funklionire,
und daß die Behauptung unwahr sei, daß der Pater Pro.
vinzial ihm die Admission ertheilt habe. Die Herren woll,
ten dies aber nicht glauben, und führten alS Grund an,
daß der »wackere" Guardian eS anders sage. Wahr,
scheinltch in Anerkenntnis! dieser wackern Haltung des Guar-
dianö wurde sodann noch der Antrag gestellt, in der nächsten
Rathösitzting den Herrn Vätern Kapuzinern für ihre groß,
mulhige Hinopferung für den Staat ein schönes Geschenk
an Geld zu bestimmen. Dieser Antrag wurde für erheb,
lich erklärt, wie er eS denn auch wirklich ist, als lucri
bonus vckor ex re «junlibet.

Solvthnrn. Nächster Tage wird sich die Section deS
Domkapitels von Basel, der das Recht gewisser Wahlen zu.
steht, in Solorhurn versammeln, um für dre durch den Tod
des Herrn Cuttat im Domkapitel vakant gcworoenc Stelle
eine Liste von sechs Candidaten zu verfassen. Wir halten
die,en Anlaß ganz geeignet, um die Mitglieder dieser Sec.
tion sowohl, als deö sämmtlichen-Domkapitels auf einen
Uebelstand in Bezug auf ihre amtlichen Verh..ndlungcn auf.
merk,am zu machen. Schon zweimal ist eü geschehen, daß
solche Verhandlungen durch den Druck veröffentlichet worden
sind. Ganz kürzlich geschah eS ui einer Broschüre, betitelt.-
»Kirchcnrechtliche Erläuterungen," wo man Seche^
61 licöt, was -bei der Berathung der Kapitels ° Sîatutcn
in der Versammlung der zuerst genannten Sect^e deS Dom. '

kapitclS ein Mitglied dem andern gegenüber für eine Mci-
nung vorgebracht und zur Annahme aufgestellt hat.

ES liegt schon im Geiste der Kapitelsversammlungen,
die ja nicht öffentlich gehalten werden, daß ihre Ber,
Handlungen nicht veröffentlichet werden, indem, abgesehen
von andern schlimmen Folgen, dadurch die einzelnen Mit.
glicder entweder öffentlich kompvomiltirt, oder für die Zu,
kunft eingeschüchtert und abgehalten werden können, ihre
Meinung auözusprcchen, und so daS Wohl deS Kapitels und
der Diözese beeinträchtiget wird, der Despotismus aber'
vermittelst deö TerroriömuS ganz offenes Feld gewinnt. *)

Frankreich. Weil der Bischof von Clcrmont dem Gra.
fen Montlosier daö religiöse Begräbniß verweigert hat, er.
kannte der Staatsrath, daß hier ein Mißbrauch der
Gewalt stattgefunden habe. Nächstens mehr hierüber.

Nom. Ein Korrespondent der Allg. Ztg. berichtet, daS
Domkapitel in K.ö l n sei vom Papst zur Rechenschaft über dir
Verwaltung aufgefordert, dieselbe sei aber noch nie eingetroffen.

Wir können die Ansichten des Hrn. Einsenders nicht theilen, weil
wir nicht glauben, daß die Domherren so fur chtsam und ihre
Stellung so prekär sei, daß sie ihre Meinung in den wenigen
Fällen, wo sie dieselbe auszusprechen haben, aus Furcht vor der
Oeffentiichkcit zurückhalten und sogar das Wohl des Kapitels und
der Diözese beeinträchtigen werden; sie gäben den übrigen G-»7
lichen der Diözese ein schlechtes Beispiel des Muthes und der
cZtandhastigkeit, das gerade seht von oben ausgehen sollte. Nur
die Entstellung, nicht aber die Darstellung der Verhandlungen soll
man fürchten. Was die Dvmkapitularen eden, soll ihneif gleich-
gültig sein, wenn man es auch auf den Dächern predigte. lVIslu
tiuasoi'e nunguarn saosrclntsL Gshssss solent in arclua st
sxcslsa z>rn rslixions st scsIosiastÍLa libewtats vel
clisnssc, lnotss vel psrsicisnäu snuLtantes.

^
8. llüiwüis sttl

dentsch: Wenn der Priester des Herrn vorerst bei der Furcht sich
Raths erholen geht, so ist er schon unfähig, für die Religion
und für die Freiheit der Kirche etwas Schwieriges und Großes
zu unternchmcii, »och weniger beharrlich genug zur Ausdauer
im Kampf. A. Red.

Druck und Verlag von Ignaz Thüring.


	

